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Na, Sie hätten mal in Weimar leben sollen.


ARNO SCHMIDT




Prolog


Im Jahr 1646 entdeckte der französische Denker, Physiker und Philosoph Blaise Pascal das Prinzip der kommunizierenden Röhren. In untereinander verbundenen offenen Gefäßen, gleich welcher Form, steht eine Flüssigkeit gleich hoch, weil die Schwerkraft und der Luftdruck konstant sind.


Dieses Prinzip wird in praktisch allen Lebensbereichen als Metapher verwendet. Es eignet sich auch gut, um darzustellen, wie der Kommunikationsausgleich zwischen Goethe und seinen Bekannten und Zuarbeitern gewirkt hat.




Der Auftrag und ein toter


Mönch


Am 27. April 1764 wurde in Stuttgart ein Mann geboren, der zum größten Verleger seiner Epoche werden sollte: Johann Friedrich Cotta, der später geadelt als Cotta von Cottendorf, Buchhändler, Unternehmer oder wie man damals sagte Entrepreneur, die Dampfschifffahrt auf dem Bodensee gründete, im Landtag und im Zollverein mittat, und was das Wichtigste für diese Geschichte ist, auch Goethes Verleger wurde. Schiller hatte den Kontakt mit Cotta hergestellt, und Goethe übertrumpfte Schiller bald mit der Höhe der Honorare. Aber nicht nur Goethe partizipierte von der Beziehung, auch für Cotta bedeutete die Zusammenarbeit mit den Weimarer Klassikern den Aufstieg zu einem europäischen Verlagshaus. Cotta ging es also gut, diesem schmalgesichtigen, ernsten Mann, der seine erste Frau Wilhelmine im antiken Gewand vor römischer Kulisse hatte malen lassen. Das einzige, was ihn schmerzte, war, dass er von Goethe zu wenig wusste, obwohl er ihn mehrfach getroffen hatte. Er wollte wissen, ob Goethe, der 1807 achtundfünfzig Jahre wurde, noch „schaffensmächtig“ war. Ein Mann mit einem solchen Netzwerk wie Cotta fand immer jemanden, der diese Erkundigungen für ihn einziehen konnte. Er fand ein Paar, das er für geeignet hielt: Charlotte Gnändinger, 1777 geboren und Johann Friedrich Christ, 1775 geboren. Beide aus Tübingen, die in seinem weitläufigen Bureau in Stuttgart untergekommen waren. Beide waren Cotta durch ihre Geschäftstüchtigkeit und ihre Kaltblütigkeit aufgefallen. Lohnte es sich, an Goethe Vorschüsse zu zahlen, der offenbar ein fröhliches Leben zwischen Weimar, Jena und den böhmischen Bädern führte? – Der Meister wollte keine Vorschüsse, Cotta aber wollte ihm welche zukommen lassen, um ihn an seinen Verlag zu binden. Es war das Jahr 1807, und es gab Gerüchte über Goethe und die jungen Dinger, mit denen er herumflirtete oder noch mehr.


Cotta hatte nicht vor, seine beste Kuh im Stall auf diese Weise verlieren. Goethe sollte arbeiten, diktieren! Und wenn er nicht mehr konnte, so sollte ihm sein Adlatus Riemer gefälligst helfen. Über all das hatte er Gnändinger und Christ informiert. Sie sollten nach Weimar und Jena reisen, sich auf die Spur des Klassikers setzen, zur Not ihm auch in die böhmischen Bäder folgen, und all das herausbekommen, was Cotta wissen wollte.


„Das wird Sie eine Menge Geld kosten“, sagte Christ, als sich alle drei im Comptoir seines Stuttgarter Verlagshauses gegenüber saßen.


„Ich habe das Geld“, sagte Cotta, „und es ist gut investiert. Sie bekommen Wechsel mit. Ich gebe Ihnen auch noch zwei Empfehlungsschreiben, eines an Friedrich Wilhelm Riemer, Goethes zweites Ich, der wie kein anderer den Zugang zu ihm regelt, und ein zweites an die Frau von Schiller. Den verlege ich ja auch! Wohnen können Sie in Weimar im Weißen Schwan! Die Währungen der Länder, durch die Sie hindurchfahren, müssen Sie selber tauschen. Für die ersten Meilen, soweit Sie kommen, stelle ich Ihnen meinen neuen Landauer zur Verfügung.“ Im Herbst 1807 reisten sie.


Der Wagen war gefedert und hatte ein Verdeck aus gebogenen Stangen, die mit schwarzem Tuch bezogen waren. Dieses Verdeck wurde nur bei Regen oder kaltem Wetter hochgeklappt, weil man sich in diesen Zeiten nach frischer Luft sehnte. Die Fahrt war ein einziger Schreck. Das laute Gespräch des Kutschers mit den Pferden verhinderte jede Unterhaltung. Die klebrige Erde, über die sie fuhren, haftete an den Rädern wie Blutegel. Hundertmal dachten Christ und Gnändinger, die Kutsche würde umstürzen und alles würde in den Schlamm fallen und wegbrechen. Ab und zu brach eine Schraube oder eine Feder verbog sich. Und in den Schenken, in denen sie Rast machten, war das Waschen nicht immer möglich. Charlotte Gnändinger, sie nannten ihren Gefährten John, litt mehr unter den Verhältnissen als dieser, der sie Cha nannte.


Das Herzogtum Württemberg ging noch, weil die Poststationen, an denen sie sich verpflegen ließen, erträglich waren. Sobald es aber über Hohenlohe in das Erzbistum Mainz in nordöstliche Richtung ging, hatten sie das Gefühl, dass auf den Straßen Schlamm und Dreck flossen. Tagelang hatten sie nichts anderes als das Innere des Landauers, die Pferde und den fluchenden Kutscher. Ab und zu nahmen sie einen bezahlten Vorreiter, der ihnen die Mühen der Voraussicht abnahm. Angesichts der Gefahren, die sie erlebten, dachten beide manchmal, sie hätten diesen Auftrag nicht annehmen sollen. Aber in Cottas Geschäft hätten sie dann wohl nicht mehr arbeiten können. Ein paar Felsbrocken fielen auf den Weg, zwischen die Deichsel und die Pferde. Wie durch ein Wunder kamen sie davon. Der Rang einer Person bestimmte, wie man reiste, und der große Landauer, in dem nur zwei Personen saßen, verschaffte ihnen überall Achtung. Sie überquerten den Main bei Würzburg, und ab dort nahmen sie einen Fremdenführer. Ohne einen solchen kam der reisende Europäer damals kaum aus. Der Fremdenführer kam aus dem Herzogtum Weimar und wollte sie bis dorthin begleiten, nachdem er den Sohn eines Adeligen in das Würzburger Stift gebracht hatte. Es war in der Zeit ungewöhnlich, dass ein Paar, das nicht verheiratet war, zusammen reiste. Aber wenn Herbergsleute fragten, drückten sie ihnen ein paar Münzen in die Hand.


Die lange Reise bewirkte, dass die beiden, die vorher noch nichts miteinander zu tun gehabt hatten, sich anfreundeten. Charlotte Gnändinger stammte aus einer streng katholischen Familie. Ihre Mutter fromm bis zur Bigotterie, hatte ihr aber ohne Zustimmung ihres Vaters eine Erziehung erstritten, die derjenigen der Schwester Goethes, Cornelia, entsprach. Johann Friedrich Christ war in einer pietistischen Familie großgeworden, hatte in Halle an der Saale Philologie studiert, das Studium aber nur halbherzig begonnen und war von Cotta, der sein Talent für schwierige Aufgaben erkannt hatte, zum Mitarbeiter gemacht worden. Christ war anfällig für das pietistische Selbstbekenntnis geworden, was er Cotta erzählt hatte. Christs Vater war auch für längere Zeit den Lehren der Madame Guion anheimgefallen, einer religiösen Schwärmerin der Zeit. Das hatte Cotta bewogen, von der Ehrlichkeit des jungen Mannes überzeugt, diesen in Dienste zu nehmen. Madame Guion hatte gelehrt, dass man alle eigenen Vorhaben töten und verleugnen solle und in allen Handlungen aus sich selbst aus- und ins Nichts einzugehen. Als er an einem Abend in der Gaststube davon erzählte, brach seine Begleiterin in Lachen aus und sagte, sie glaube an nichts als an die Vernunft und die Zukunft. Das Abtöten und Verleugnen solle er ab jetzt am besten bleiben lassen. Dann bat sie ihn in ihr Zimmer im oberen Stock und gab sich ihm hin. Sie sagte ihm, er sei ihr schon in der Tübinger Buchhandlung aufgefallen, und das Angebot Cottas habe sie nur deshalb angenommen, weil sie mit Christ zusammen reisen konnte. „Meine Mutter hat versucht, mir so viel Eigenleben wie möglich abzuschneiden, immer im Hinblick auf das, was kommen könnte. Ich bin in meiner Kindheit und Jugend genau beobachtet worden. Davon habe ich jetzt genug.“ Für sie zähle, wie gesagt, nur noch die Zukunft! – Und die hätten sie erst einmal gemeinsam. Wie sie das alles herauskriegen sollten, was Cotta wissen wolle, sei ihr aber schleierhaft!


Im thüringischen Meiningen zwängte sich ein Mönch in ihren Landauer. Er sagte, gerade als sie losfahren wollten, der Herr droben dulde keine Platzverschwendung. Er wolle nach Schwarzburg, und sie sollten ihn um Gottes Lohn mitnehmen. Es gebe ja noch gottselig viel Platz. Der Klosterbruder hatte das Gesicht einer Raupe, eine graue Tonsur, und seine Kutte schien Christ nicht echt zu sein. Er faselte, während sie fuhren, von der Verschwörung der Weltreligionen, als ob ihm der Katholizismus nicht genug sei. In Henneberg verließ er den Wagen aber wieder. Er sagte, er wolle bei Menschen, die sich seiner erbarmt hatten, eine Weile bleiben. Christ war aufgefallen, dass der Mönch, der sich Bruder Casper nannte, versucht hatte, ihn und Charlotte nach Reisezielen und Vorhaben auszufragen. Er war sich sicher, dass außer ihm, Charlotte und Cotta niemand von ihrem Auftrag wusste. Christ hatte auch gemerkt, dass der Mönch viel über die Weimarer Verhältnisse wusste, und das abseits durchblicken ließ.


Die Mahlzeiten waren mehr als bescheiden. Fast überall gab es Sauerkraut. Ab und zu Kalb- und Rindfleisch. Scharfe Soßen sollten den Magen vor den Folgen des Trinkens bewahren. Aber Charlotte und Johann tranken keinen Alkohol, außer dem Bier, dem man sich kaum entziehen konnte. Sie hatten noch nie einen Kalbskopf auf einer Tafel gesehen, kamen aber nicht umhin, auch davon zu probieren. Das Pökelfleisch mochten sie nicht. Die Herbergen waren nicht billig, und Cotta hatte ihnen außer den Wechseln noch ein paar Goldmünzen mitgegeben, und oft wurden sie gefragt, ob sie nicht auch einen eigenen Koch mitgebracht hätten.


Nach einer Reise mit vielen Unbequemlichkeiten fuhren sie Ende Oktober 1807 nach Weimar hinein. Die Residenz war eine kleine Stadt mit zwei schlichten Kirchen. Das 1774 niedergebrannte Schloss war gerade wieder aufgebaut worden. Zum Teil mehr ein Dorf, lag die Stadt in einer flachen Mulde. Im Norden begrenzten sie die niedrigen Steigungen des Ettersberges, sonst Ackerland und Wiesen, von kleinen Waldstücken durchzogen. Die Ilm war ein schmaler Fluss, der sich zwischen Gebüsch und Baumreihen dahinschlängelte. Das ganze Herzogtum war kümmerlich mit seinen hunderttausend Einwohnern. Man bemühte sich immer noch, die Schäden, die der schon 1763 beendete Siebenjährige Krieg hervorgebracht hatte, zu beseitigen. Sie kamen über die Heerstraße in die Stadt hinein. Christ sah in der offenen Kutsche sofort, dass die veraltete Dreifelderwirtschaft jeden Fortschritt von Ackerbau und Viehzucht verhindert hatte. Die Bauern, von Frondiensten schwer gedrückt, taten nur das Nötigste. Christ wusste, dass der wirtschaftlichen Unbeweglichkeit die Undurchlässigkeit der sozialen Struktur entsprach. Das war in den Kleinstaaten von ganz Deutschland so. Aber ohne die Masse der Bauern hätte der Adel nicht so gut leben können. Zwischen Adel und Bauern gab es nur noch eine schmale bürgerliche Schicht. Goethe hatte etwas Bürgerlichkeit in das kleine Land hineingebracht. Vielleicht auch Anna-Amalia, die Mutter des Herzogs Carl August, deren Idee es war aus dem kleinen unbedeutenden Hof eine Art Musenhuf zu machen und die mit dem Zuzug von Dichtern, Gelehrten, Malern und Kupferstechern dafür gesorgt hatte, dass die Stadt Weimar ein Anziehungspunkt wurde. Christoph Martin Wieland brachte den Teutschen Merkur heraus und Bertuch, der Schatullier des Herzogs, veröffentlichte das Journal des Luxus und der Moden und zog ein paar Wirtschaftsunternehmen hoch. Es gab im Land keine Entscheidung, die an dem Weimarischen Geheimrat Goethe vorbeiführte.


Das Gasthaus und Hotel Zum Weißen Schwan lag direkt neben Goethes Haus auf dem Frauenplan zur Seifengasse hin. Johann und Charlotte hatten mit der Reitenden Post zwei Zimmer vorbestellt und gaben sich als verheiratet aus. In dem seit dem sechzehnten Jahrhundert bestehenden Gasthof brachte auch Goethe gerne auswärtige Besucher unter, deren Nähe ihm angenehm war. Sie bekamen diesmal zum Essen etwas anderes, Entenbraten mit Klößen und Rotkraut. Dann gingen sie nach oben, argwöhnisch beäugt vom Wirt, der nach ihren Heiratspapieren gefragt hatte und vertröstet worden war, sie kämen später mit der Reitenden Post.


In der Nacht wurden sie von großem Geschrei geweckt. Eine Kerze in einem der Zimmer war umgefallen und hätte fast alles in Brand gesetzt. Aber noch schlimmer, in dem Bett lag ein toter Mönch. Charlotte und Johann, die hinzueilten, erkannten den Kapuziner Casper, der eine Strecke in ihrem Landauer mitgefahren war. Christ erkannte sofort, dass der Mönch keines natürlichen Todes gestorben war. Die starke Hornhautbildung an den Fußsohlen und den Handflächen wies auf eine Arsenvergiftung hin. Er erkannte die hellen Streifen auf den Fingernägeln. „Das ist die dümmste Art jemanden zu vergiften“, sagte er zu Charlotte. „Der Mord mit Arsen wird immer erkannt.“ Der Kriminalrat Schultz war selbst in dem Gasthof, überzeugte sich von einer Arsenvergiftung, befragte die Gäste einzeln. Christ und Gnändinger ließ man laufen. Sie waren erst in der Nacht angekommen, und diese Vergiftung musste eine lange Vorgeschichte haben.


Sie schrieben ihre Namen auf eine Karte und ließen sie am nächsten Tag ins Goethe-Haus bringen. Ein kurzes Billet von dort wies sie an, herüberzukommen, sie könnten aber nicht sicher sein, vom Geheimen Rat empfangen zu werden, er sei unpässlich. Durch das Hauptportal und die Vorhalle gelangten sie, von dem Bedienten geführt, über die von Goethe entworfene, überproportional breite Treppe (sein Vorbild war die Treppe im Hause Chatullier Bertuchs gewesen), mit Gipsabgüssen antiker Statuen und der Ildefonso-Gruppe, in dem gelben Saal, einst das Esszimmer für die Gäste. Sie setzten sich an einen langen Tisch in der Mitte des Raumes auf zwei der klassizistischen Stühle und sahen sich die Basreliefs von Gottlieb Klauer an. Nach einer halben Stunde wurden sie ins Juno-Zimmer nebenan gebeten, wo ihnen ein zweiter Bedienter eröffnete, dass Exzellenz unpässlich sei und heute nicht empfangen könne. Sie verließen also das Haus und machten einen kleinen Spaziergang durch Weimar. Christ zog es vor allem in die Anna-Amalia-Bibliothek, wo auch Goethe oft auslieh. Sie hatten den Kriminalrat am gestrigen Tag nicht erzählt, dass der Mönch eine Weile mit ihnen gefahren war. Wer die Tat begangen hatte, musste sie langfristig geplant haben. Während sie durch die Stadt gingen, sahen sie, wie das Vieh durch die ungepflasterten Gassen getrieben wurde, wie Nachttöpfe auf die Straße oder in die Ilm entleert wurden, so lange, bis der Fluss alles weggeschwemmt hatte. Von den rund sechstausend Einwohnern Weimars gehörte ein Prozent zur Hofgesellschaft, die die Stadt dominierte. Eine Stufe darunter Unternehmer, Handwerker, Kaufleute und Bauern. „Ein unselig Mittelding zwischen Hofstadt und Dorf“ hatte der Hofprediger Johann Gottfried Herder geschrieben. Der Wiederaufbau des 1774 abgebrannten Schlosses war erst 1803 vollendet worden. Sie spazierten hin und kamen sich in dem riesengroßen quadratischen Muschelkalk des Schlosshofes ganz verloren vor.




Sonette


Die Nachricht vom Tod des Mönchs im Weißen Schwan war schon durch die kleine Stadt gedrungen, und sie vernahmen an den Straßenecken, wo die Leute stehenblieben, Schauergeschichten. Gegen Abend wurden sie noch einmal zu Kriminalrat Schultz auf die Polizei bestellt und einzeln vernommen. Sie hatten sich nicht abgesprochen und keiner wusste, was der andere gesagt hatte. Als sie abends in der Gaststube des Weißen Schwans saßen, eröffnete Charlotte Christ, sie müsse ihm etwas mitteilen, auch wenn es gegen das Gesetz sei. Der tote Mönch hatte, so hatte die Polizei berichtet, unmittelbar vor seinem Ableben in den Staub unter dem Beistelltischchen, das neben seinem Bett stand, das Wort „Christ“ hingeschrieben. Natürlich war er Christ, aber das Wort könne auch auf seinen, Johann Friedrichs Familiennamen deuten. Zudem hatte der Kriminalrat von Gästen, die mit der Reitenden Post gekommen waren, erfahren, dass der Mönch eine Weile mit ihnen gereist war. Diese Zeit habe ausgereicht, ihm die tödliche Substanz zu verabreichen. Festnehmen könnten sie Christ nicht, denn es sei ihm nichts nachzuweisen. Folter gebe es nicht mehr. Aber, so der Kriminalrat weiter, es sollte ihr, Charlottes, Schaden nicht sein, wenn sie im Laufe ihrer weiteren Reise dem Kriminalrat etwas mitteilte, und wenn Christ schuldig sei, würde man ihr eine angemessene Stelle beim Verleger und Buchhändler Frommann in Jena verschaffen. Dass sie selbst in die Angelegenheit verwickelt sei, glaube man nicht.


„Die versuchen auch alles“, sagte Christ, „man hätte auch Quecksilber nehmen können, ich hatte doch keinerlei Motiv. Der Mann war dir und mir fremd, so fremd, wie er sich in unseren Wagen gedrängt hat!“ Charlotte sagte, sie würde sich natürlich nicht um das Angebot scheren, und beide beschlossen, am nächsten Tag noch einmal bei Goethe vorzusprechen. Es war der Mittag des 10. November 1807, und sie hatten keine richtigen Wintersachen dabei. Von Cottas Geld, sie hatten einen Wechsel eingelöst, statteten sie sich aus, Christ mit einer weißen, wattierten Jacke, Charlotte mit einem Kaninchenpelz, das Fell nach innen.


Im Goethe-Haus gaben sie wieder ihre beschriftete Karte ab. Sie wurden wieder in den gelben Saal vorgelassen, und der Bediente bedeutete ihnen, Goethe sei heute morgen in aller Frühe mit seinem Adlatus Riemer und seinem Tross nach Jena abgereist, wo er eine Zeitlang zu bleiben gedenke. Sie besahen sich in dem Zimmer noch einmal das Basrelief von Martin Gottlieb Klauer, den Thron des Zeus in Gips. An die Decke hatte Johann Heinrich Meyer die Iris in Leimfarben gepinselt. Damit hatten sie die Zeit überbrückt, denn der Bediente hatte sie mit der Nachricht, dass Goethe abgereist sei, lange warten lassen. Von Weimar nach Jena waren es sechzehn Meilen, und ihr Landauer brauchte dafür dreieinhalb Stunden, weil man zweimal steckengeblieben war.


Vor ihnen im Tal kräuselten sich die Bäumchen zwischen den versteckten Häusern. Ende des 18. Jahrhunderts war die Universitätsstadt Jena eine deutsche Kleinstadt, die sich kaum über ihren mittelalterlichen Mauerring hinauswagte. Goethe ließ als Minister für Wegebau die erste Bresche in die Stadtmauer für die Anlage des Botanischen Gartens schlagen. Innerhalb der Stadtmauern lebten viertausenddreihundert Einwohner, auf knapp achthundert Häuser ungleich verteilt. Man kannte sich mit Namen, auch wenn man der anderen Klasse angehörte. Stadtbürger und Universitätsangestellte lebten einträchtig nebeneinander. Beide Klassen hatten eigene Gesetze und verfügten über Selbstverwaltung. Man bemerkte in der Stadt einen tiefgreifenden Wandlungsprozess im Zeichen der Aufklärung, in der die Universität den Mittelpunkt dieses kleinen Ländchens bildete, das den Namen Herzogtum Sachsen-Weimar trug. Die Nachrichten von der Revolution in Frankreich und die napoleonischen Kriege hatten keine unmittelbare Beunruhigung ausgelöst. Nur in der Universität und unter den Studenten gärte es. In Clubs und Vereinen begann sich eine selbstbewusste bürgerliche Gesellschaft zu bilden.


In dieser Stadt kamen sie am Nachmittag an und hatten Glück, dass sie das Erkerzimmer im Gasthof Zur Tanne bekamen, in dem sonst immer Goethe gewohnt hatte, der jetzt in einem Flügel des Schlosses untergebracht war. Sie quartierten sich ein und machten einen Spaziergang durch die Stadt, wo sie etwas von der revolutionären Atmosphäre schnupperten. Aus dem Haus einer studentischen Korporation glaubten sie die Marseillaise zu hören. Der Wirt im Weißen Schwan hatte sie vor der Fahrt nach Jena gewarnt: „Die meisten Einwohner der Stadt haben die Denkungsart der Studenten angenommen.“ Man erinnerte sich noch gut an die Brotrevolten von 1756, als die Bäcker von Jena die Getreideknappheit dazu benutzt hatten, den Brotpreis in die Höhe zu treiben. Der Kellner, mit dem sie ins Gespräch gerieten, erzählte, was der napoleonische Sieg über die Preußen in der Schlacht bei Jena und Auerstedt im vergangenen Jahr für die Stadt zu bedeuten hatte. Für die Jenaer Bürger Plünderung und Verwüstung, für die Professoren die Vertreibung aus ihren Häusern und den Verlust ihres Vermögens. Hegel, der bekannte Philosoph, konnte gerade noch das Manuskript der Phänomenologie des Geistes in die Tasche stecken und für immer aus Jena verschwinden. Der junge Historiker Luden habe fast eine nationale Erhebung hervorgerufen. Und überhaupt Hegel! – Der junge Meister sei oft hier gewesen und habe sich während des Servierens mit ihm unterhalten. Es komme ihm, dem Kellner Mochau, gar nicht unsinnig vor, dass die reine Innerlichkeit Gottes sich in die völlig inadäquate Form der materiellen Natur entlade und so einen ungeheuren Widerspruch bilde. Dies sei ganz allein die Wurzel der vielgerühmten Dialektik. Dass Gott in die Natur flösse, sei doch ein Widerspruch, oder? Die eigentliche Rückkehr des Geistes aus seinem Anderssein, also der Natur, habe sich erst im Menschen vollzogen. Soweit habe er, Mochau, Hegel verstanden. Der Professor habe am Tisch viel gescherzt, lange mit ihm gesprochen und sei auch beim Trinkgeld nicht kleinlich gewesen. Dabei sei auch Hegel „von unten“ gekommen, genauso wie er, Mochau. Auch die anderen Professoren seien gegangen. Jena habe nur noch zweihundert Studenten oder weniger. Das ganze akademische Leben sei zum Stillstand gekommen. Das sei unter anderem auch Goethe zu verdanken. Wenn sie an Goethe heranwollten, sollten sie es am besten über seinen Adlatus Riemer versuchen, der wisse alles und mache in Jena alle Termine. Abends seien alle beim Buchhändler Frommann und himmelten im Chor dessen gerade erblühte achtzehnjährige Pflegetochter an. Riemer und der halbverrückte Dichter Zacharias Werner täten dabei kräftig mit. Die Sonette, die sie auf die Schöne gemacht hätten, atmeten mehr als nur Platonismus, und in der Stadt gäbe es schon Gerede. Er, Mochau, höre ja alles, was geschwätzt wurde. Wenn das Mädchen das alles bloß durchstehen würde, vater- und mutterlos wie sie war. Frommann führe sie in seiner Gesellschaft vor wie ein Wundertier, vor allem um Goethe, der bei ihm drucken lassen wollte, in seinem Haus zu halten. Christ und Gnändinger hatten genug gehört und gingen zu Fuß zum Fürstengraben, wo Frommanns Haus stand.

OEBPS/Images/cover.jpg
,
Lebep i
Weimar

Erzéhlung





